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Eleonora Biderbost 
engagiert sich als pastorale 

Mitarbeiterin im Obergoms/
Wallis.

VO N  D E R  H O F F N U N G  E R Z Ä H L E N  …

Seid stets bereit, jedem Rede und Antwort zu 
stehen, der von euch Rechenschaft fordert über 
die Hoffnung, die euch erfüllt (1 Petr 3,15). Die-
ser Satz zierte damals die Einladungskarten für 
unsere Diplomfeier am Religionspädagogischen 
Institut (RPI).

Wir waren alle gewillt, genau das zu tun. 
Nur: Wer will davon überhaupt noch 
etwas wissen? Wer fordert von mir noch 

Rechenschaft über die Hoffnung, die mich erfüllt 
und antreibt? Was für die Kirche als Ganzes gilt, 
gilt auch für den Religionsunterricht (RU), die Ge-
meindekatechese und die Jugend- und Erwachsenen-
arbeit: In einer individualistischen, säkularisierten 
und pluralen Welt, hat die Kirche längst ihren Status 
als «heiliger Baldachin» verloren.

Religionsunterricht als Chance
Glaube und Religion im Allgemeinen, Kirche und 
ihre Angebote im Besonderen sind nicht mehr selbst-
verständlicher Bestandteil heutiger Lebensentwürfe. 
Sie sind höchstens eine mögliche Option unter vie-
len anderen. Die Kirche buhlt auf dem unübersicht-
lichen Markt der «Freizeit»-Angebote um Aufmerk-
samkeit und «Kunden». Die Menschen bleiben frei 
in ihrer Entscheidung. Gesellschaftlicher Druck und 
die Angst vor künftigen Höllenqualen sind Gott sei 
Dank weitgehend verschwunden. Kirchliche Behei-
matung kann heute nicht mehr flächendeckend vo-
rausgesetzt werden und deshalb auch nicht mehr das 
Bedürfnis nach verordnetem Religionsunterricht.

Kirchlich verantworteter Unterricht darf 
nicht darauf ausgerichtet sein, künftige Pfarreimit-
glieder anzuwerben. Er sollte als die Chance genutzt 
werden, Kindern und Jugendlichen jene Hoffnung 
näher zu bringen, die getaufte Christen und Chris-
tinnen erfüllen kann.

Der Nutzen reiner Wissensvermittlung, die 
Weitergabe des «Kanisi» im weitesten Sinn (komme 
sie auch «aufgepimpt» und modern-locker-flockig 
daher) ist mehr als fraglich. Wissensvermittlung, 
wenn kaum einer mehr dieses Wissen teilt, kann 
nicht fruchtbar sein. Denn wo Kinder und Jugend-
liche, als «Objekte» kirchlicher Katechese, aus-
schliesslich und in knapp bemessenen, zeitlich weit 
auseinander liegenden Unterrichtsgefässen von Gott 
höchstens hören, kann kaum etwas haften bleiben.

Wo der RU vom Umfeld der Kinder und Ju-
gendlichen vielleicht zwar noch geduldet, aber nicht 
mehr wirklich mitgetragen wird, fallen die meisten 
Samenkörner auf steinigen Boden, auch wenn der 
Unterricht gut und nach neuesten religionspädago-
gischen Erkenntnissen vorbereitet ist. Denn wie und 

wo kann der Same Wurzeln schlagen, wenn es vielen 
Kindern und Jugendlichen schlicht an Möglichkei-
ten und Ansprechpersonen fehlt, um sich über das 
im Unterricht Gehörte auszutauschen?

Laut nachdenken  
über Glaubensvermittlung
Wenn davon gesprochen wird, dass die Kirche ihren 
Anspruch aufgeben muss, gar dazu gezwungen wird, 
sich und ihre Lehre als allgemeingültig zu verstehen, 
muss auch über die künftige Glaubensvermittlung 
für Kinder, Jugendliche und Erwachsene laut nach-
gedacht werden. Wenn die Kirche weiterhin von 
Rahmenbedingungen ausgeht, die letztmals vor 
Jahrzehnten stimmig waren, könnte sie in gewis-
sen Ländern und Kulturen scheitern und damit die 
Glaubenstradierung erschweren. Soll die Weitergabe 
des Glaubens, die kirchliche Sozialisation von Kin-
dern und Jugendlichen wieder vermehrt gelingen, 
müssen bereits von Karl Rahner angedachte Formen 
der Katechese breit umgesetzt werden. Die Ermög-
lichung mystagogischer Erfahrungen und das glaub-
würdige und authentische Zeugnis von Menschen, 
die von der Hoffnung erzählen, die sie erfüllt, kön-
nen hier mögliche Ansatzpunkte sein.

Zugänge zur Gotteserfahrung  
ermöglichen
Künftiger RU ist vielleicht nicht mehr an einen be-
stimmten Ort, eine bestimmte Zeit und eine be-
stimmte Personengruppe gebunden, sondern ereig-
net sich je neu. Gelingender mystagogischer Unter-
richt vertraut auf die in jedem Menschen angelegte 
Transzendenzfähigkeit und knüpft an dieser an. Sie 
weckt, was in allen Menschen angelegt ist, und er-
möglicht Zugänge zu und Erfahrungen mit dem 
Göttlichen.

Wenn darum die Kirche, ihren Wunsch und 
ihr Bemühen überdenkt, mit RU und Kateche-
se allzu viel Wissen zu vermitteln und Kinder und 
Jugendliche zum Gemeindeleben und zur Liturgie 
hinzuführen, können sich neue Wege auftun. Wenn 
kirchliche Mitarbeitende in der Pastoral und in der 
Katechese die ihnen anvertrauten Menschen nicht 
länger als Objekte ihrer Bemühungen betrachten, 
sondern als selbstbestimmte Subjekte wahrnehmen, 
die zu Gotteserfahrungen von Gott selbst ermächtigt 
sind, gibt es Hoffnung für den in eine Sackgasse ge-
ratenen Religionsunterricht. Dann gibt es – und das 
hoffe ich sehr – auch in Zukunft noch Menschen, 
die stets bereit sind, jedem Rede und Antwort zu 
stehen, der von ihnen Rechenschaft fordert über die 
Hoffnung, die sie erfüllt.

Eleonora Biderbost
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Velofahrer auf dem Friedhof Friedental Luzern | © Sylvia Stam

«Tote freuen sich vielleicht 
über Leben auf dem Friedhof»
Darf man auf einem Friedhof joggen? 
Ist Velofahren erlaubt? Darf man auf 
freien Grünflächen eines Friedhofs ein 
Rockkonzert durchführen? Vor solchen 
Fragen stehen Friedhofsämter in der 
Stadt und auf dem Land zunehmend. 
kath.ch hat die Grenzen des Erlaubten 
ausgelotet.

Sylvia Stam

Beim schmiedeeisernen Eingangstor zum 
grössten Friedhof von Luzern hängt ein 
Fahrverbot; am Schild, das den Weg zum 
Krematorium weist, prangt ein Wander-
wegzeichen. Zwei ältere Frauen mit einem 
Hund an der Leine setzen sich auf eine 
Bank. Ein junger Mann joggt den Hügel 
hinunter in Richtung Rotsee, wenig später 
strampelt ein Velofahrer an den Gräbern 
vorbei denselben Hügel hoch.

Augenmass ist gefragt
Beim städtischen Friedhofsamt beob-
achtet man solche Aktivitäten mit einem 
gewissen Augenmass. Auf den Haupt-
wegen des Friedhofs Friedental sei Joggen 
oder Velofahren im Schritttempo erlaubt, 
sagt Pascal Vincent, Leiter Friedhof der 
Stadt Luzern, solange Friedhofsbesucher 

dadurch nicht gefährdet würden. Auch 
Hunde dürften an der Leine mitgenom-
men werden. Auf den Sitzbänken dürfen 
Besucher auch ein Mittagessen zu sich 
nehmen. Wenn Kinder in Begleitung ihrer 
Eltern auf dem Friedhof spielten, sei dies 
ebenfalls kein Problem, so Vincent. Jeden-
falls solange sich der Lärm in Grenzen hal-
te und keine Gräber beschädigt würden.

Ein Friedhof soll kein Museum sein
Dass Jogger eine Trauergemeinde durch-
quert hätten, sei noch nie vorgekommen, 
so Vincent. Der Respekt vor Trauernden 
und das Bewusstsein für eine ruhige At-
mosphäre ist seiner Meinung nach bei 
den meisten Besuchern vorhanden.
Dies bestätigt Rolf Steinmann, Leiter des 
Zürcher Bestattungs- und Friedhofamts. 
«Der weitaus grösste Teil der Friedhofs-
besucher weiss, wie man sich hier be-
nimmt», sagt er auf Anfrage. Hilfreich 
sei die Einfriedung: «Man realisiert, dass 
man an einem anderen Ort ist» – anders 
als der städtische Alltag mit seinen Lärm-
emissionen. Vielen Leuten sei bewusst, 
dass die Ruhe auf Friedhöfen auch eine 
Qualität ist. 
Steinmann geht pragmatisch um mit der 
Frage nach «erlaubt und nicht erlaubt». 

EDITORIAL
Spazieren bei den Toten
Eigentlich ist es eine gute Sache: Die 
Friedhöfe öffnen sich für die Leben-
den. Es darf spaziert, gejoggt, gegessen 
werden. Zumindest, wenn dabei Mass 
gehalten wird. Wenn es etwa jene Be-
sucherinnen und Besucher nicht stört, 
die das Grab eines ihnen nahestehen-
den Verstorbenen aufsuchen. Und das 
ist offenbar bisher der Fall. 

Doch die eigenen Gefühle können 
mit dieser Leichtigkeit kontrastieren. 
Das merke ich, wenn ich ab und zu 
durch den Friedhof spaziere. Ich setze 
mich auf eine Bank und lasse mich von 
der Sonne wärmen. Die Ruhe ist ange-
nehm, kein Kinderlärm, kein Verkehr 
zu hören. Nur selten spaziert jemand 
vorbei, die nächsten Bänke mit Ausru-
henden sind weit weg. Einfach mal da 
sein, in sich hineinhören, vor sich hin 
sinnieren, wunderbar. 

Meist aber wird mir nach wenigen 
Minuten unwohl. Ich schaue mich um: 
Ist da jemand? Bin ich wirklich allein? 
Es mag die Abwesenheit anderer Men-
schen in unmittelbarer Nähe sein. So 
erschrecken mich Schritte, die von hin-
ten kommen. Es ist nur eine Joggerin, 
die eine Abkürzung genommen hat.

Vielleicht macht den Ort unheimlich, 
weil hier die Toten liegen, und zwar mit 
wenigen Ausnahmen mir unbekannte. 
Denn ich bin eine Zugezogene in dieser 
Stadt, die Grosseltern sind anderswo 
begraben. In mir steigen literarische 
Bilder auf – etwa die gruseligen Fried-
hof-Szenen im italienischen Klassiker 
«Il Decameron» von Giovanni Boccac-
cio. Also nichts wie weg!

Ein guter Umgang mit dem Tod – wie 
von einem Friedhofsverantwortlichen 
gewünscht (siehe links) – scheint bei 
mir offenbar nicht vorhanden. Ob 
das anderen ähnlich ergeht, weiss ich 
nicht. Da müsste ich schon nachfragen.

Regula Pfeifer
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